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Bor 20 Jahren: 


ugend im Dolf 


Beilage der veutſchen Rundſchau in Polen 


Heer und Flotte erobern Oeſel. 


„In gemeinſamer Unternehmung von Teilen des 
Heeres und der Flotte haben wir auf der Ziel 
Oeſel Fuß geſaßt.“ 


Amtlicher deutſcher Heeresbericht vom 12. 10. 1917. 

In den Tagen vom 11. bis zum 17. Oktober jährt ſich 
die Eroberung der Oſtſeeinſel Oeſel zum 20. Male. Sie 
gehört zu den kriegeriſchen Ruhmestaten des Jahres 1917, 
unter denen ſte eine beſondere Stellung durch das Zu⸗ 
ſammenwirken zwiſchen Heer und Flotte 
einnimmt. Sie iſt auch die einzige Kampfhandlung dieſer 
Art geblieben, denn der Kriegsverlauf im Jahre 1918 er⸗ 
gab keine Möglichket mehr zu einer ſolchen Gemeinſchafts⸗ 
aktion. Das kriegeriſche Unternehmen wurde beſonders 
ſorgfältig und umfaſſend vorbereitet. Die Oberſte Heeres⸗ 
leitung hatte aus den mißglückten Landungsverſuchen der 
Engländer und Franzoſen auf der Halbinſel Gallipoli ge⸗ 
nügend Lehren gezogen. Wenn auch damit zu rechnen war, 
daß der ruſſiſche Widerſtand nicht allzu groß ſein werde, da 
die Wirren der Revolution des Jahres 1917 den inneren 
Halt der ruſſiſchen Truppen bereits ſtark geſchwächt hatten, 
ſo war man auf deutſcher Seite doch vorſichtig genug, um 
ihn für alle Fälle in Rechnung zu ſtellen. Der Chef der 
Hochſeeſtreitkräfte Scheer hat ſich in feinen Erinnerungen 
eingehend über die Rolle ausgelaſſen, die der Flotte bei 
dieſem Unternehmen zugefallen war. 

Danach war den Seeſtreitkräften die Aufgabe 

geſtellt, ein Landungskorps nach Oeſel zu überführen 
und dort zu landen. Eine verſtärkte Infanterie⸗ 
diviſton war dafür von der Heeresleitung zur Ver⸗ 
fügung geſtellt worden. Es handelte ſich um 28 000 Mann 
mit 5000 Pferden und vielem Gerät. Gemeſſen an den 
ſeindlichen Streitkräften zu Waſſer und zu Land mag die 
Zahl etwas hoch erſcheinen; ſie war aber gerade auf Grund 
der Gallipoli⸗Erfahrungen ſo ſtark angeſetzt worden, um 
die Gefahr eines Rückſchlags von vornherein unmöglich 
zu machen. Den Seeſtreitkräften lag es ob, die Anmarſch⸗ 
wege von Minen zu befreien und vorher die feindlichen 
Stellungen auf der Inſel durch Flieger zu erkunden, um 
die günſtigſten Verhältniſſe für die Landung feſtzuſtellen. 
In dem Überraſchungsmoment lag von vornherein der 
Erfolg der ganzen Unternehmung überhaupt. 
Die Inſel Oeſel iſt mit 2868 Quadratkilometern 
eine der größten Oſtſee⸗Inſeln. Heute gehört ſie zu Eſt⸗ 
land und zählt etwa 40 000 Einwohner. Sie hat zwar 
viele Halbinſeln und Vorgebirge, aber nur wenige Buch⸗ 
ten, die für Schiffe zugänglich ſind. Für die deutſchen 
Zwecke kam nur die Taggabucht in Betracht, deren 
Eingang deshalb unter ſtärkſtem Einſatz erzwungen werden 
ſollte. Am Morgen des 11. Oktober 1917 lief die Trans⸗ 
dortflotte von Liban aus in die Oſtſee, zunächſt nur von 
Meinen Kreuzern und Torpedobooten geſichert. Auf hoher 
See ſtießen die Linienſchiffe des 8, und 4. Geſchwaders zu 
der Flotte. Sie kamen aus der Danziger Bucht. Minen⸗ 
ſuchflotillen hatten eine Fahrſtraße durch die ruſſiſchen 
Minenfelder geräumt, fo daß die Fahrt glatt vor ſich gehen 
konnte. Im Intereſſe der Menſchen und Tiere war es 
auch günſtig, daß kein Seegang herrſchte. Den Befehl 
über das 3. Geſchwader führte Admiral Behnke, der 
im nergangenen Jahre geſtorben iſt. Sämtliche Seeſtreit⸗ 
kräfte ſtanden unter dem Befehl des Vigeadmirals 
Schmidt, während General der Infanterie von 
a 33 die Führung des Landungskorps unter ſich 
hatte. 

Die Tages⸗ und Nachtfahrt verlief ohne jede Störung. 
Beim Morgengrauen des 12. Oktober war der Eingang der 
Taggabucht erreicht. Zwar hatten die Ruſſen die ihnen 
drohende Gefahr ſchon einige Wochen vorher erkannt und 
deshalb an den beiden Eingängen der Tagagabucht, auf den 
Pape Hundsort und Ninnaſt, Batterien aufgeſtellt. 
Dennoch wurden ſie völlig überraſcht, als um 5.30 11hr die 
Flotte das Feuer begann, unter deſſen Schutz Radfahrer: 
Abteilungen gelandet wurden, welche die Ruſſen in den 
Kapbatterien überrumpelten und hinauswarfen. Die Aus⸗ 
ſchiffung der 42. deutſchen Diviſion nahm den ganzen Tag 
und einen Teil der Nacht in Anſpruch. Sie ging ohne 
Störung vor ſich, da die Ruſſen es nicht wagten, Flieger 
oder Seeſtreitkräfte einzuſetzen. 

Die deutſchen Truppen gingen ungeſtüm vor. Ruſſiſche 
Widerſtände, die ſich nur ſchwach bemerkbar machten, wur⸗ 
den im Nu überrannt. Bereits am 13. Oktober wurde bei 
Ortſſar der Oſtrand der Inſel beſetzt. Bis zum 17. Okto⸗ 
ber fielen der Reſt der Inſel und die benachbarten Inſeln 
Moon, Dag und Runs in die Hände der dentſchen 
Landungstruppen. 

Um die Erfolge des Landheeres zu ſichern, erhielt 
Admiral Behnke am 16. Oktober den Befehl, die ruſſiſchen 
Seeſtreitkräfte im Moonsſund und im Rigaiſchen 
Meerbuſen anzugreifen und zu vertreiben. Mit vor⸗ 
bildlichem Schneid führte Behnke den Befehl aus. Mit den 
L'mienſchiffen „König“ und „Kronprinz“ und den Kreuzern 
Kolbera“ und „Strasbutra“ griff er das ruffiſche 
Linienſchiff „Elama’ av. bag in Brand geſch⸗ fen 
wurde und ard darauf unterging. Das Lintienſchiff 
Erasdhanin“ und der Panzerkreußer „Bafan“ wurde ſo 
ſchwer b⸗ſchͤdigt Buß ſie for die weitere Dauer des Krie⸗ 
ges vollkommen ausfielen. 

Die ruſſiſche 107. Diviſion wurde gefan⸗ 
gen genommen. Drei Generale, 3 Oberſten und 5000 
Mann, nebſt einer Reihe von Geſchützen, Minenwerfern 
uſw., ergaben ſich den Deutſchen, die erfreulicherweiſe nur 
geringe Verluſte erlitten hatten. Zu ihnen gehörte frei⸗ 
lich ein Offizier, deſſen Name uns ganz beſonders wert 
und teuer iſt: Walter Flex. Er war damals Leutnant 
und Kompanieführer beim Regiment 148. Beim Dorfe 


_ 


Lewwel, in der Nähe des ſogenannten Peudehofs, erhielt 
Flex bei der Entwaffnung ruſſiſcher Infanteriſten zwei 
Schüſſe an der Hand und in den Leib. Gefangene ruſſiſche 
Militärärzte legten ihm die erſten ſachgemäßen Verbände 
an. Ein Verſuch der deutſchen Arzte, Walter Flex durch 
eine Operation zu retten, ſcheiterte daran, daß er durch den 
übermäßigen Blutverluſt bereits zu ſehr geſchwächt war. 
Am 16. Oktober 1917 iſt dann Walter Flex ſtill in 
die Ewigkeit hinübergegangen. Ein Dichter und ein 
Kämpfer für ſein Vaterland, deſſen Gedanken wir bereits 
gelegentlich ſeines 50. Geburtstages am 6. Juli d. J. ehrend 


begangen haben. In eroberter Erde wurde ihm die letzte 


Ruheſtätte bereitet. Die Erinnerung an die Oeſeler Tat 
iſt für alle Zeiten mit dem Heldentod von Walter Flex 
unlösbar verbunden. 


Wie Walter Flex 
den Tod für ſein Vaterland ſtarb. 


Auf dem Truppen⸗Transporter, der, wie oben beſchrie⸗ 
ben wurde, kurs vor dem Landungsziel Oeſel auf eine Mine 
ſtieß und ſank, befand ſich auch der Leutnant und Kom⸗ 
panieführer Walter Flex. Wie alle Mannſchaften des 
bedrohten Transports wurde auch er von einem Torpedo⸗ 
boot übernommen und an Land gebracht. Den mit groß⸗ 
artigem Schneid vorgetragenen Angriffen des deutſchen 
Landungskorps waren die Ruſſen nicht gewachſen. Nachdem 
die Küſtenbatterien zum Schweigen gebracht waren, wichen 
ſie unaufhaltſam in das Innere der Inſel zurück. 

Leutnant Flex war Führer der 9. Kompanie des 
Infanterie⸗Regiments 198. In den Mittagsſtunden des 
15. Oktober erhielt das Regiment von der Brigade den Be⸗ 
fehl zum Angriff auf Kahuſt. Angriffsziel des 3. Ba⸗ 
taillons in dieſem Abſchnitt war Lewwal. Leutnant Flex 
enwickelte den 2. und 3. Zug ſeiner Kompanie gegen einen 
Steindamm, der den Ruſſen gute Deckung bot. Er ſelber 
befand ſich beim Reſervezug, der mit 300 Metern Abſtand 
folgte. 

Der rechts vorgehende 8. Zug hatte ſich bald bis auf 
Einbruchsentfernung an den Gegner herangearbeitet und 
warf den Feind. Zu Hunderten wurden die Ruſſen ge⸗ 
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Walter Flex: 
Rein bleiben und reif 
werden das iſt 
ſchönſte und ſchwerſte 
Lebenskunft! 


fag 


Fahrt zwiſchen Minenſeldern. 
Ein Augenzeuge ſchildert die Landung auf Oeſel. 
Das heldenmütige Oeſel⸗Unternehmen, die Fahrt 


von Transportſchiffen mit 60 000 Mann zwiſchen 
dichten Minenfeldern, iſt in die Geſchichte der Neu⸗ 
zeit als eine vorbildliche kombinierte Kriegshandlung 
von Land⸗ und Seeſtreitkräften eingegangen. In den 


„Leipziger Neueſten Nachrichten“ ſchildert unſer 
Landsmann, der bekannte Romanſchriftſteller und 


Dramatiker Hans Kyler aus eigenem Erleben die 

gefahrvolle Landung der deutſchen Truppen 
auf Oeſel, die die Eroberung der baltiſchen Inſeln 
einleitete. 


Über das regennaſſe und finſtere Deck der Corſika“ 
tappe ich mich zur Kommandobrücke hinauf. Jeder Licht⸗ 
ſchein kann uns verraten. Alle Luken und Türen ſind ab⸗ 
gedichtet. Meine Koje liegt dicht neben dem Maſchinen⸗ 
raum. Die Maſchinen ſtampfen und rattern. Es geht in 
beſchleunigter Fahrt. Noch vor der Morgenhelle muß die 
feindliche Linie vor uns liegen. An die Bordwände drän⸗ 
gen ſich die dunklen Geſtalten der Soldaten. Die meiſten 
ruhen unter Deck, die Schwimmweſten umgeſchnallt. 
Tiefſte Stille. 


Alarmbereitſchaft. 


Die rieſigen schwarzen Koloſſe der Kampfſchiffe, die 
uns begleiten, tauchen aus der Dunkelheit vor uns auf. 
Sie warten und laſſen uns ganze nahe an ſich vorbei, um 
in unſerer Kiellinie zu folgen. Vor uns die Hecklampe der 
„Equity“, eines kleinen Transportdampfers wie der 
unſrige, weiſt uns den Weg. Wir fahren ſchon gegen 
zwanzig Stunden. Alles wartet auf den Morgen, der uns 
vor Oeſel ſehen wird. Werden wir die Landungsbucht 
durch die Minenfelder ungefährdet erreichen, werden die 
Batterien auf Kap Hundsort und Kap Ninnas uns vor⸗ 
zeitig erſpähen, erwartet uns der Feind in ſeinen Stellun⸗ 
gen bei Kallasma? 

Die Erwartung wächſt von Minute zu Minute. Mit 
breiten Phosphorfunken leuchtet das Meer um unſer 
Schiff, geſpenſtiſch ſchimmert der Viertelmond aus dem 
jagenden Gewölk und hebt deutlicher die Schatten der Tor⸗ 
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der Erkältung wendet 
mon Aspirin an. 


ASPIRI 


fangengenommen. Nachdem die Häuſer von Lewwal und 
Peude ſyſtematiſch durchkämmt worden waren, ritt Leutnant 
Flex zum Park von Peudehof, der noch voller 
Ruſſen war. Er gab dem Zugführer des 3. Zuges, einem 
Offiziersſtellvertreter, den Befehl, die Ruſſen zur Übergabe 
aufzufordern. 


Der Offiziersſtellvertreter war gerade im Begriff, 
dieſen Befehl auszuführen, als ein ruſſiſcher Offizier auf 
ihn anlegte. Der Deutſche ſprang beiſeite und kam ihm 
durch einen Schuß zuvor. Aus dem Haufen der Ruſſen 
fielen ebenfalls Schüſſe. Einer davon, ein Bauchſchuß, 
traf Leutnant Flex, der auf ſeinem Pferde ein nur zu 
gutes Ziel bot. Das Ganze hatte ſich in wenigen Sekunden 
abgeſpielt. Der Angriff ging weiter. Er endete mit der 
reſtloſen Säuberung des Parks und der Gebäude von 
Peudehof. 

Gleich nach dem ſiegreichen Angriff brachte man den 
ſchwerverwundeten Kompanieführer in ein ruſſiſches 
Hoſpital, das ſich im Park befand. Der ruſſiſche Stabs⸗ 
arzt unterſuchte ihn. Eine Operation war wegen des Blut⸗ 
verluſtes und der damit verbundenen Körperſchwäche nicht 
durchführbar. Sein Burſche blieb bei ihm. Im gleichen 
Zimmer lagen einige verwundete Ruſſen. Eine ruſſiſche 
Schweſter betreute den deutſchen Dichter. Zwiſchen flüchti⸗ 
gem Schlaf und ſchmerzvollem Wachen verbrachte Flex die 
Nacht. Hersbeklemmungen ſtellten ſich ein. Am nächſten 


Morgen unterhielt er ſich noch auf kurze Zeit mit ihn be⸗ 
ſuchenden Kameraden. Im Laufe des Vormittags ſetzte un⸗ 


aufhaltſam der Kräfteverfall ein. In der dritten Nach⸗ 
mittagsſtunde dieſes 16. Oktober ging das Leben von ihm. 
Im Park von Peudehof wurde er am nächſten Tage zur 
letzten Ruhe beſtattet. 


Sein Weſen und fein Geiſt aber gingen weiter mit in 
den marſchierenden grauen Kolonnen, denen er ſich zuge⸗ 
hörig fühlte in guten wie in ſchlechten Tagen. Und ſie ver⸗ 
gaßen ihn nicht, ihren Leutnant und Kompanieführer, den 
Dichter Walter Flex. 


pedoboote, die nicht von unſerer Seite weichen, aus der 
Finſternis. Schiff hinter Schiff, eine endloſe Kette, ſchleicht 
ſich, zum furchtbaren Morgenüberfall mit allen Geſchützen 
Se kampfgerüſteten Männern bereit, der Küſte näher und 
näher. 


Da ökeht weit vor uns das Pinaſſen⸗Mutterſchiff vom 
Kurſe ab. Sofort umkreiſen es Torpedoboote. Man hört 
Kettenklirren, dunkle Rufe durch die bleiche Dämmerung, 
und Pinaſſe um Pinaſſe gleitet lautlos in die Flut. Die 
Torpedoboote haben ſich an unſere Spitze geſetzt, an ihrer 
Stelle begleiten uns ſechs kleine Dampfboote, immer in 
glcicher Fahrt bleibend. Da plötzlich aus dem Meer ein 
tanzendes Licht: Das als äußerſtes Feuerſchiff wartende 


U-Boot. Die Offiziere ſtehen auf dem knapp über Waſſer 


ragenden Kommandoturm. Wir ſind nun nicht mehr fern 
der Küſte. Der Hauptmann befiehlt Alarmbereit- 
ſchaft. Ganz fern im grauen Morgenlicht zeichnet ſich ein 
dünner Streifen Land ab: die Nordküſte Oeſels, in deren 
erſte zwölf Kilometer tiefe Bucht wir einfahren. 


Die Stunde der Eutſcheidung. 


Die Uhr zeigt 5 Uhr 20. Der Kommandant klappt noch 
einmal den abgeblendeten Kompaß auf. Wir ſteuern nach 
Süden, die Stunde der Entſcheidung iſt da. 
Es weitet ſich der Umkreis des Horitonzes, und vor den 
Augen des Feindes liegt, ſoweit die Sicht reicht, Schiff 
an Schiff, ganz fern, wie ungeheure Schlacht⸗ 
türme, die großen Kreuzer und Linienſchiffe, vor ihnen 
in weiter Kette die Transportdampfer. Die Torpedoboote 


jagen ſchon voraus, laſſen ihre Kutter herab, in die die Be⸗ 


ſatzung ſpringt, Kommandoſtimmen erſchallen. 


Auf den Relings der Kommandobrücke ſtehen die 
Signalmatroſen und ſchwingen ihre Fahnen, an den Maſten 
ſpielen die Lichtſignale. Aller Augen ſind gegen den leicht 
erhöhten Strand gerichtet, der noch totenſtill daliegt. Da 
ein Schuß! Die Batterie von Hunds'ort hat uns 
geſichtet. Von den Schlachtſchiffen her hebt ſich ein roter 
Schein wie 
Breitſeite iſt abgefeuert. Ein dumpfer Donner rollt vom 
Meere heran, der deutſche Willkommensgruß für Oeſel. 
Unſere „Corſika“ fährt noch mit halber Fahrt. Wir haben 
den Stoßtrupps zu folgen. e 4 
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eine rieſige feurige Wimper auf. Die erſte 


Auf eine Mine gelaufen 


Von der Kommandobrücke aus betrachten wir das ge⸗ 
waltige entſcheidungsvolle Schauſpiel. Der 
Komandant iſt zufrieden: er hat ſein Schiff mit der koſt⸗ 
baren tauſendköpfigen Menſchenladung ſicher in die Bucht 
gebracht. Er ruft zu uns herüber: „Die Sache klappt! 
Die Torpedoboote gondeln vor dem Feinde ruhig herum, 
als ſuchten ſie ſich die beſten Ankerplätze.“ Da ſchlägt etwas 
non unten her mit ungeheurer Wucht gegen das Schiff. 
Ein entſetzlicher, jäher Ruck, der unſere „Corſika“ eine Se⸗ 
kunde lang emporzuheben ſcheint. Niemand auf dem nächſt⸗ 
fahrenden Dampfer hat dieſen dumpf wie aus der Meeres⸗ 
tiefe emporgeſchleuderten Ton gehört. 


„Eine Mine“, ſagte der Kommandant mit zuſam⸗ 
mengeriſſenem Geſicht. Viele liegen hingeſchleudert, hal⸗ 
ten die Reling umpreßt, ſtürzen aus dem Zwiſchendeck, in 
das die Kohlen vom Maſchinenraum hineingeſchleudert 
find. Die Heizer ſpringen die ſteilen Treppen hinan, ſchon 
jegt ihnen der kochende Dampf nach. Aus den Kajüten, 
deren Licht erloſchen iſt, kommen die Offiziere gelaufen. 
Aber dann tönt wie ein einziger Befehl der Ruf: „Ruhe!“ 
Einer ſchreit es zum anderen, ſchreit es zu ſich, und jeder 
gehorcht. Es gibt ja keinen an Deck, der nicht dem 
Tode oft ruhig ins Auge geſehen hat: ſo bleibt jeder auf 
feinem Platz ſtehen, gürtet ſich die Schwimmweſte feiter. 
s find vielleicht nicht mehr als 200 Mann an Bord, die 
ſchwimmen können, aber es gibt kein Murren, kein Haſten, 
nur einen geſpannten Blick nach Oſten und Weſten, ob uns 
niemand zu Hilfe eilt. 


Während das Waſſer am Steuerbord ſteigt und ſteigt, 
ein kläglicher Dampf aus der zertrümmerten Maſchine in 
die Luft wirbelt, erwacht vor uns der Feind, und 
um uns donnern mit gewaltigem Mündungsfeuer die 
ſchweren Schiffsgeſchütze. Heulend fliegen über uns die 
Schüſſe, die Waſſerflieger kreiſen, die erſten Pinaſſen 
halten vor Land. Die Gewehre hoch über den Köpfen 
fpringen die Stoßtrupps ins bruſthohe 
Waſſer. Das deutſche „Hurra“ ſchallt vom Strand 
herüber. Die erſten Truppen hatten die Stellungen ge⸗ 
ſtürmt, und vorwärts geht es zu den feindlichen Batterien. 
Wir aber ſinken, und einer ſagt zum anderen: „Nun 
müſſen wir ſchwimmen.“ Am Maſt unſer Signal, 
unſere roten Leuchtkugeln rufen um Hilfe. Da ſchießen in 
voller Fahrt zwei Torpedobvote heran. Sie kommen näher 
und näher. Niemand drängt ſich vor, jeder bleibt an ſei⸗ 


nem Platz, und wer fein Gewehr abgelegt, nimmt es wie⸗ 


der zur Hand. 


Alle Mann gerettet! 


Der Kommandant aber kennt ſeine Verantwortung 

und kann vor ſolchen Männern die Worte wagen, die er 
von der Kommandobrücke durch ſein Sprachrohr hinüber⸗ 
ruft: „Schiff ſinkt rapide, Keſſelexploſion kann be⸗ 
norſtehen.“ Da legen auch ſchon die Torpedobote an Steuer⸗ 
und Backbord an, und Mann für Mann klettert, von den 
Matroſen gefaßt, hinüber. 
Die Torpedoboote fahren ab, neue kommen. Das Schiff 
liegt dicht vor dem Waſſerſpiegel; es ſinkt nicht mehr. Alle 
Mann wurden gerettet. Als letzter verließ der 
Kommandant das Schiff, das noch an die eroberte Küſte 
gebracht wurde. Als wir uns aus dem Torpedoboot aus⸗ 
ſchifften, war die Landung ganz ohne Verluſte 
geglückt, der Feind völlig überraſcht, geflohen, die erſten 
Batterien geſtürmt. Sofort wurde der Vormarſch be⸗ 
gonnen. 


Gebet um Kraft 


Reines Menschen Alltag ist frei von erbärmlichen Stunden, 
alles Menschenleben ist Kranken und Wiedergesunden. 


Doch in der schwächsten Stunde auch flehe ich nicht um mein Leben, 
Gott, du kannst es mit nehmen, du hast mit's gegeben. 


Eines erfleh ich im Stande der Schwachheit von dir allein: 
lass die kraftlose Stunde mein letztes Stündlein nicht sein! 


Gott, du hast mir noch immer die matten und schlaffen 
Stunden zum würdigen Leben umgeschaffen — 


Lass mich vom Brot des Todes nicht feige und unwürdig essen, 
lass in der heiligen Wandlung mich alle durchlittene Schwacheit 
[vergessen! 


Walter Flex 


Nomaden des Nordens. 
Eine Reiſe zu den Renntierlappen. 


Ein Beſuch in Lappland iſt eine ſchwierige, aber loh⸗ 
nende Aufgabe. Die kleine Stadt Boden liegt in Schwe⸗ 
den. Von dort aus iſt es nur ein Katzenſprung nach Lapp⸗ 
land. Abisco iſt die Grenzſtation der europäiſchen Zivi⸗ 
liſation. — Dort kann man die erſten Lappen erblicken. 
Sie ſtehen vor dem Bahnhof, ſtrecken ihre kleinen gelben 
Hände aus, zeigen auf einen Tabakbeutel und rufen auf 
Engliſch aus: „Good bay, Sir, very cheap, Sir, only ten 
crowns, Sir“ („Guten Tag, mein Herr, ſehr billig mein 
Herr, nur zehn Kronen, mein Herr . .”) 

Das iſt alſo Lappland, glaubt der Reiſende und iſt ent⸗ 
täuſcht. Aber er hat keinen Grund, enttäuſcht zu ſein. 
Denn die Lappen, die hier Tabak verkaufen, ſind nur die 
wenigen, die ſchon von der Ziviliſation angeſteckt find. Sie 
wurden ins Ausland verfrachtet, um in der ſogenannten 
„Völkerſchau“ angeſtaunt zu werden. Einige Monate ſpä⸗ 
ter kamen ſie zwar wieder nach Lappland, aber jetzt hielten 
ſie ſich ſchon für etwas Beſſeres, als ihre Artgenoſſen. Das 
Nomadenleben gefiel ihnen nicht mehr, und ſie treiben ſich 
jetzt in den wenigen Städten des Landes herum und — 
hungern. Der Hauch der europäiſchen Ziviliſation hat 
ihre Eiſtenzgrundlage vernichtet. 

Die übrigen Lappen aber führen weiter ihr Nomaden⸗ 
leben und durchreiſen das ganze Land mit ihren Renntier⸗ 
herden. Dieſe ſind der einzige Reichtum des Lappen; von 
ihnen entnimmt er alles, was er zu ſeiner Nahrung und 
Kleidung bedarf. Zum Unterhalt einer Familie iſt eine 
ſehr große Zahl dieſer Tiere erforderlich; wer nicht mehr 
als 100 Renntiere beſitzt, zählt zu den Armen und muß ſich 
mit ſeiner Herde an einen größeren Beſitzer anſchließen. 
Er iſt gezwungen, dieſem reichen Herrn zu dienen und ſo 
ſeine Selbſtändigkeit aufzugeben. 

Die wenigen ſeßhaften Lappen, die es gibt, werden 
Wald⸗ und Fiſcherlappen genannt. Dieſe bilden aber die 
verſchwindende Minderzahl. Daß die übrigen Lappen 
nomadiſieren, und daß keine Hoffnung beſteht, fie einmal 
ſeßhaft zu machen, hat eine ſehr intereſſante Urſache. In 
Schweden gibt es ein Geſetz, das den Lappen verbietet, 
Grund und Boden käuflich zu erwerben. Der Schwediſche 
Staat erlaubt den Lappen, in ganz Lappland umherzu⸗ 
ziehen und die geeignetſten Weiden für ihre Renntier⸗ 


herden aufzuſuchen. Sie dürfen auch jagen und fiſchen, ſie 
dürfen nur keinen Boden erwerben. 

Dieſes ſehr grauſame Geſetz ſcheint ganz nutzlos zu 
ſein. Aber es ſcheint nur ſo. Die Schweden haben ihre 
ſtichhaltigen Gründe. den Lappen den Bodenerwerb zu ver⸗ 
bieten. Lappland beſitzt ſehr reiche Bodenſchätze. Die 
Schweden ſuchen dort Gold und Kohle. Der Boden muß 
alſo ihnen gehören, damit ſie ſeine Schätze ausbeuten 
können. Den Lappen intereſſiert dies nicht. Unter den 
Gold⸗ und Kohlenarbeitern findet man keinen einzigen 
Einheimiſchen. Die Arbeiter werden zwar gut be⸗ 
zahlt, aber noch nie konnten die Lappländer in das Ar⸗ 
Sb eingeſpannt werden. Sie leben ihr eigenes 

eben. 

Die Renntier⸗Lappen haben bis heute ihre Eigenart 
bewahrt. Sie gerben Häute, verfertigen Zwirn aus Seh⸗ 
nen der Renntiere, weben Decken, ſtricken Handſchuhe, 
ſtellen hölzerne Gerätſchaften, Kähne, Schlitten und die 
nötigen Kleidungsſtücke her. Die Tracht der beiden Ge⸗ 
ſchlechter iſt wenig verſchieden; ſie beſteht in einem Pelz, 
Beinkleidern, Schuhen und iſt je nach der Jahreszeit aus 
Renntierfell, Filz oder gar grobem Tuch. 

Die Lappen kennen weder Frühling noch Herbſt. In 
Lappland gibt es nur zwei Jahreszeiten: Sommer und 
Winter. Die Sommernächte gleichen den Tagen. In 
Abisco kann man um Mitternacht herum ohne jede Be⸗ 
leuchtung ſeine Zeitung leſen. Natürlich nur eine aus⸗ 
wärtige Zeitung: denn in ganz Lappland erſcheint kein 
Blatt. 

Der Sommer iſt herrlich, um ſo unangenehmer der 
Winter. Er tritt ohne jeden Übergang von einem Tag zum 
anderen ein. Bald darauf verſchwindet auch die Sonne, 
und bleierne Finſternis drückt auf den größten Teil des 
Landes. Die Wege ſind von Weihnachten bis Oſtern faſt 
ungangbar. Die Lappen müſſen daher ihre geliebten Ge⸗ 
birge, die Hochplateaus, verlaſſen und in das niedere, wald⸗ 
reiche Land zurückkehren. In den Sommermonaten bauen 
ſich die Lappen ein Zelt aus einem mit Renntierfellen be⸗ 
deckten Stangengerüſt. Die Winterhütte iſt aber viel feſter. 
Außen iſt ſie mit Raſen bedeckt, innen mit Renntierfellen 
bekleidet. Oft wird ſie ganz eingeſchneit. 

Die Lappen bekennen ſich zwar gegenwärtig alle zum 
Chriſtentum, aber ihre heidniſchen Gewohnheiten haben ſie 
dennoch beibehalten. Sie bringen ihren alten Göttern auf 
Bergſpitzen, Seeinſeln und in Höhlen noch immer Renn⸗ 
tieropfer dar. Auch die Zauberer und die Wahrſager haben 
ihre Macht behalten. Ganz altertümlich ſind bei den Lappen 
die Heiratsſitten. Der Mann, der um eine Frau wirbt, 
muß zuerſt den Beweis führen, daß er über eine genügende 
Anzahl Renntiere verfügt. Nach dieſem Beweis muß er 
ſich mit den Eltern des Mädchens einigen und ihnen ihre 
Tochter gegen eine größere oder kleinere Anzahl Renntiere 
regelrecht abkaufen. Erſt dann darf er das Mädchen in 
ſeinen Beſitz nehmen. Eine Scheidung in unſerem Sinne 
gibt es bei den Lappen nicht, da es leicht möglich iſt, daß 
das Mädchen, das ſeine Eltern verläßt, viele Jahre hin⸗ 
durch dieſe nicht wieder ſieht. i g 
Die geiſtige Begabung der Lappen iſt nicht beſonders 
groß. Sie fühlen ſich in ihrem primitiven Daſein wohl 
und wollen daran auch nichts ändern. Sie beſitzen aber, 
wie faſt alle Nomadenvölker, die in Berührung mit der 
ziviliſierten Welt kommen, ein ganz gefährliches Laſter. 
Ihre Trunkſucht iſt in den ſkandinaviſchen Ländern ſprich⸗ 
wörtlich. Schon im Jahr 1723 mußten ſtrenge Geſetze für 
den Verkauf von Branntwein an die Lappen erlaſſen 
werden. 
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Weißt du, wieviel Sternlein ftehen? 


Die Mutter hatte verſprochen, den Kindern einmal von 
den Sternen zu erzählen. Sie hatte einen der ſteruklaren 
Abende abgewartet, und als die Sterne in einer unbeſchreib⸗ 
lichen Pracht an dem tiefdunklen Himmel ſtanden, nahm die 
Mutter die Kinder mit hinaus. „Einen Sternenſpaziergang 
wollen wir machen“, ſagte ſie, und da war ſelbſt Fred, der 
wiſſenſchaftlich gebildete Quartaner, mit Begeiſterung dabei. 
Reni hängte ſich der Mutter an den Arm. „Wieder ſolche 
ſchönen Geſchichten wie vom Mann im Mond, Mutti?“ Die 
Mutter lächelte ihr zu: „Ja, Reni, da könnte man ſtunden⸗ 
lang und nächtelang ohne Aufhören erzählen, wie die Volks⸗ 
poeſie in ihren Sagen die Sterne umkleidet hat, was fie von 
dem Entſtehen aller Sterne und von dem einzelner, beſonders 
deutlich am Firmament erkennbarer zu berichten weiß. Na⸗ 
türlich hat es die Menſchen immer beſchäftigt, und ſie haben es 
ſich zu erklären verſucht, wie die leuchtenden Sterne an den 
Himmel gekommen find. In der Oberpfalz erfand man die 
Deutung, daß einft, als die Erde eben erſchafſen und noch 
weich war, gewaltige Rieſen darauf umhergingen. Unter 
ihren großen und ſchweren Fußtritten entſtanden in der 


weichen Erdmaſſe Berge und Täler. Am Himmel ſtanden zu 


jener Zeit nur Sonne und Mond. Und einmal machten ſich 
die Rieſen wie richtige Knaben ein Vergnügen daraus, nach 
der Sonne zu werfen. Sie trafen aber meiſtens ſchlecht, und 
ihre Kugeln durchlöcherten das Himmelsgewölbe. Seit der 
Zeit aber blickt durch dieſe Löcher das ſtrahlende Licht des 
Himmels, das wir Sterne nennen. In Afrika hat man da⸗ 
gegen eine andere Erklärung. Man ſagt dort, daß die Spinne 
einſt einen langen Faden ſpann, den der Mond zum Himmel 
trug. An dieſem Faden kletterte der Specht zum Himmel 
empor und begann in ſeinem bekannten Fleiß, Löcher in das 
Gewölbe zu picken. Das Feuer, das im Himmel ſeine Heimat 
hat, leuchtet ſeitdem durch dieſe Löcher zur Erde nieder.“ 
Reni war über dieſe Sage ganz begeiſtert, während Fred 
es mehr mit den Rieſen hielt und zu ergründen verſuchte, 
wie groß ihre Stiefel geweſen ſein mußten, wenn unter ihren 


Tritten die Alpen entſtanden. 


„Nun hört aber noch eine Geſchichte“, nahm die Mutter 
die Erzählung wieder auf, „die man ſich ebenfalls in Afrika 
erzählt. Sonne und Mond, die Geſchwiſter ſind, wollten ſich 
einmal necken und überliſten, wie es irdiſche Geſchwiſter wohl 
auch manchmal tun ſollen, — nicht wahr, Fred? Der Mond 
ſchlug alſo vor, ſie wollten ihre Kinder ins Waſſer werfen, 
jeder ſollte die ſeinen in einen Sack ſtecken. Die Sonne war 
einverſtanden, und da ſie ehrlich iſt, tat ſie auch wirklich ihre 


Kinder in einen Sack und schüttete fie in einen Fluß. Der 


Mond erſchien ebenfalls mit einem Sack und leerte ihn aus. 
Aber die Sonne merkte nicht, daß er Kieſelſteine hineingetan 

. Am Tage darauf erſchien nun die Sonne ganz allein 
Himmelsgewölbe und machte ihren täglichen Spaziergang. 


* 


Als jedoch der Abend kam ging der Mond wie gewöhnlich 
mit allen ſeinen Kindern, den Sternen, aus. Da wurde die 
Sonne ſehr zornig, und des Mondes Verteidigungsrede, daß 
ſie allein hell genug leuchtete und daher keine Begleiter 
brauchte, half gar nichts. Die Geſchwiſter ſchieden in Un⸗ 
frieden und begegneten ſich ſeitdem bis auf den heutigen Tag 
nicht mehr. — Nach den Sagen der Indianer in Nordamerika 
hat der Rabe, der ſich in einen Adler verwandelte, die Sonne 
aus dem Lande des Lichts geſtohlen, zugleich mit einem Kind 
des Himmels. Dieſer geraubte Knabe entfloh ſpäter mit einer 
Sklavin, und ſie „ahmen auch die in einer Kiſte verborgene 
Sonne mit. Nach Jahren verlangte ein Sklave des Raben 
die Tochter dieſes Paares zur Frau. Der Vater aber ſchlug 
ihm die Bitte ab. Aus Rache ſtahl nun der Sklave die Sonne, 
und er zerſchlug ſie voller Wut und Verzweiflung in un⸗ 
zählige Stücke, die durch den Schornſtein an den Himmel 
flogen. Das größte Stück blieb als Sonne am Himmel 
ſtehen, das nächſtgrößte als Mond, und aus den vielen 
Splittern wurden die Sterne.“ 


Mutter und Kinder ſahen lange in den beſtirnten Himmel 
hinauf. „Wie klar heute die Milchſtraße hervortritt!“ ſagte 
die Mutter. „Beſteht die wirchlich aus Milch?“ fragte Reni. 
„Nein, Reni, du biſt doch zu dumm“, wies Fred ſie in über⸗ 
legenem Ton zurecht. „Wie ſollte die Milch an den Himmel 
kommen? Das ſind doch alles Sterne, und ſie ſind ſo weit 
entfernt, daß wir die einzelnen gar nicht ſehen und deutlich 
erkennen können.“ „Für eine Straße hat man dieſes Ster⸗ 
nenband ſchon 
Farbe wegen brachte man ſie mit der Milch in Verbindung, 
weil dieſe ſo ähnlich gefärbt iſt. In Norddeutſchland ſagt 
man, die Farbe der Milchſtraße und überhaupt ihr Vorhan⸗ 
denſein rührt daher, daß Wotan einſt mit ſeinem feurigen 
Wagen hoch durch die Luft fuhr, dabei dem Himmelsgewölbe 
zu nahe kam und einen breiten Streifen des blauen Himmels 
verſengte. Dieſe Stelle iſt noch heute wegen ihrer vom übri⸗ 
gen Himmel abweichenden Farbe zu erkennen, — es iſt die 
Milchſtraße. Nach afrikaniſchem Volksglauben aber iſt die 
Milchſtraße die prächtigſte Straße des Himmels, an der ſich die 
er bei beſonderen feſtlichen Gelegenheiten Pe: 
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Werbt. 


für die 


Deutſche Rundichan 


in Polen! 


immer gehalten, und nur der weißgrauen 


Streit der judiſchen Studenten in Warſchau. 


Am Donnerstag früh brach in allen Warſchauer 
Hochſchulen zum Zeichen des Proteſtes gegen die 
Ghetto⸗Bänke ein zweitägiger Demonſtrations⸗ 
ſtreik der jüdiſchen Studenten aus. Dieſe waren 
zu den Vorleſungen nicht erſchienen. Die ſtreikenden Stu⸗ 
denten verſammelten ſich im Jüdiſchen Akademiſchen Haus, 
wo eine 48ſtündige Blockade verkündet wurde, an der ſich 
einige Hundert jüdiſche Studenten beteiligen. 

In Lemberg bildeten die Hochſchulen am Donners⸗ 
tag den Schauplatz von antiſemitiſchen Ausſchrei⸗ 
tungen. Wie der Rektor der Höheren Handels⸗ 
ſchule erklärte, drang eine aus 15 Perſonen beſtehende 
Bojöwka um 10 Uhr vormittags in die Unterrichtsräume 
und verprügelte einige Studenten. . 

Im Zuſammenhang mit dem Vorgang ordnete der Rektor 
die zwangsweiſe Legitimierung der die Anſtalt betretenden 
Perſonen an, damit fremde Elemente nicht in das Gebäude 
gelangen können. In den Korridoren der Univerſität 
wurden einige jüdiſche Studenten verprügelt. Die Ret- 
tungsbereitſchaft erteilte vier Verletzten die erſte Hilfe. In 
der Techniſchen Hochſchule wurden fünf jüdiſche Stu⸗ 
denten verprügelt. Ein Schwerverletzter wurde ins Kran⸗ 
kenhaus geſchafft. Hier beſchloſſen die jüdiſchen Studenten, 
zum Zeichen des Proteſtes am Freitag in einen eintägigen 
Streik zu treten. 


Eine mongoliſche Fabel vom Wolf und vom Fuchs. 


Der in Frankreich ſehr bekannte Forſchungsreiſende 
Bouillane de Lacoſte, der ſoeben geſtorben iſt, erzählt in 
ſeinem Buch „Im heiligen Land der alten Türken und 
Mongolen“ eine hübſche Fabel vom Fuchs und vom Wolf, 
die in mongoliſchen Ländern verbreitet iſt: 

Ein Fuchs und ein Wolf, die ſo manchen gemeinſamen 
Raubzug unternommen hatten, ſtreiften eines Tages am 
Ufer des Sees von Saughin⸗Dalai entlang und ſannen 
auf einen neuen ſchlechten Streich. Plötzlich bemerkten ſie 
hinter einem Felſen einen mit Butter gefüllten Schlauch. 
Die beiden Raubgeſellen grübelten darüber nach, nicht 
etwa, wie ſie ihn ſich redlich teilen könnten, ſondern wie 
jeder von ihnen die Butter in ſeinen alleinigen Beſitz 
brächte. Sie einigten ſich ſchließlich darauf, daß der 
Schlauch dem Alteſten von ihnen gehören ſollte. 

„Als ich noch von meiner Mutter geſäugt wurde — 
ſagte der Wolf — war dieſer Berg, auf dem wir jetzt 
ſtehen, erſt ſo groß wie ein Maulwurfshügel und der 
Saughin⸗Dalai war nicht größer als eine Waſſerpfütze. 
Aber warum biſt du ſo traurig?“ 

„Warum ich weine? — erwiderte der Fuchs — weil 
ich an meine drei Kinder denke, die inzwiſchen leider ge⸗ 
ſtorben find. Du weißt es ja. Das jüngſte von ihnen 
war genau ſo alt wie du.“ 


